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Als Pepe S. Fuchs den Campingplatz erreichte, war er buch­
stäblich stehend k. o. Die letzten Tage waren physisch und 
psychisch eine Strapaze für den Oberfeldwebel. Dabei war der 
Militärpolizist nicht in dienstlicher Mission unterwegs gewe­
sen. Im Gegenteil. Genau genommen hatte er sich unerlaubt 
von der Truppe entfernt und galt wohl als eigenmächtig abwe­
send. Damit war nicht zu spaßen. In Paragraf 15, Absatz 1 des 
Wehrstrafgesetzes hieß es: »Wer eigenmächtig seine Truppe 
oder Dienststelle verlässt oder ihr fernbleibt und vorsätzlich 
oder fahrlässig länger als drei volle Kalendertage abwesend 
ist, wird mit Freiheitsstrafe bis zu drei Jahren bestraft.« Seine 
Feldjäger-Kameraden waren mit Sicherheit schon auf der Suche 
nach ihm. Das würde mindestens einen hässlichen Eintrag in 
seiner Personalakte geben und sämtliche Karriereambitionen, 
so er denn welche gehabt hätte, für immer zerstören. Doch da­
rauf konnte er im Moment keine Rücksicht nehmen. Er hatte ein 
Versprechen abgegeben und Pepe S. Fuchs war niemand, der 
so etwas leichthin tat. Wenn er seine Unterstützung zusagte, 
dann war er durch nichts davon abzuhalten. Davon konnten im 
Laufe der Zeit gleich mehrere Gegenspieler ein schmerzhaftes 
Zeugnis ablegen. Von mitteldeutschen Motorradrockern, über 
kubanische Gangster und chinesische Geheimagenten, bis zu 
selbst ernannten Hexen. Nur wusste er dieses Mal nicht genau, 
worauf er sich eingelassen hatte. Aber das würde er noch früh 
genug erfahren.

Die Schranke am Eingang des Campingplatzes war ge­
schlossen. Zuerst hatte Pepe geglaubt, sich geirrt zu haben. Die 
schmale Straße, die von der Bundesstraße abzweigte, schien 
ihm als Zufahrt für große Wohnmobile eher ungeeignet. Wur­
zeln drückten von unten durch die dünne Asphaltschicht und 
verwandelten den Fahrweg in ein Waschbrett. Die Federung 
seines Motorrades schlug mehrfach durch und die harten 
Schläge waren eine Tortur für Pepes malträtierte Muskeln. 
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Schließlich war er beinahe zwei Tage durchgefahren, auf einem 
mit dreißig PS nicht gerade übermotorisierten Zweirad. Aber 
die Royal Enfield hatte ihn nicht im Stich gelassen. So, wie sie 
jetzt rot glänzend in der Nachmittagssonne vor der geschlos­
senen Schranke stand und beim Abkühlen leise klickte, konnte 
das kleine Motorrad durchaus als top restaurierter Oldtimer 
durchgehen. Dabei war die Maschine ladenneu.

Pepe riss sich von ihrem Anblick los, gähnte herzhaft und 
drehte seinen Kopf nach links und rechts bis seine Nackenwir­
bel vernehmbar knackten. Mit einem erschöpften Seufzer lief er 
zur Rezeption hinüber, über der in großen Lettern ›Naturcam­
ping Malchow‹ stand. Als er sein Spiegelbild in der Glastür 
sah, schrak Pepe zurück. Ihn blickten rot unterlaufene, von 
schwarzen Ringen eingekreiste Augen an. Ein ungepflegter 
Dreitagebart breitete sich über sein blasses Gesicht aus. Die 
Motorradjacke war von Insektenresten übersät. Was er jetzt 
dringend brauchte, war eine Dusche und ein Bett. Ächzend 
stieß Pepe die Tür auf.

»Moin!«, begrüßte ihn eine freundliche Stimme.
»Ja, hallo. Ich hätte gern einen Schlafplatz.«
»Hast du ein Zelt dabei?«, fragte der junge Mann hinterm 

Tresen und versuchte an Pepe vorbei nach draußen zu sehen, 
was denn wohl auf dem Motorrad verschnürt war.

»Nein.«
»Oh, mein Bester, dann sieht es ganz schlecht aus. Die Pods 

sind alle belegt.«
»Die was?«
Pepe musterte sein Gegenüber genauer. Obwohl er Sol­

dat und damit an strenge Regeln und Etikettenvorschriften 
gewöhnt war, legte er auf diese nicht allzu viel Wert. Dass 
er aber von vorneherein von einem jungen Burschen geduzt 
wurde, der vom Alter her gut sein Sohn sein konnte, störte ihn 
merkwürdigerweise doch. 

»Die Camping Pods, so eine Art Finnhütte, sind alle aus­
gebucht. Und auch unsere Wohnwagen sind voll. Hier ist 
ein Geschichtsverein oder so etwas Ähnliches eingerückt«, 
antwortete der Junge. »Vielleicht probierst du es in der Stadt.«
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»Nein«, blockte Pepe ab. Er verschränkte die Arme und 
starrte den jungen Mann mit zusammengekniffenen Augen an.

»Aber echt jetzt, sorry, ist wirklich nichts frei.«
Um seine Aussage zu unterstreichen, blätterte der Bursche 

schnell durch das große Kalenderbuch, das vor ihm auf dem 
Tresen lag. Dabei vermied er es, Pepe anzusehen.

»Die bleiben noch eine ganze Woche«, beteuerte er als 
Nächstes, schaute doch kurz zu Pepe hoch und gleich wieder 
in das Buch.

Ein Schweißtropfen bildete sich über seiner linken Braue. 
Pepe sah interessiert zu, wie der Tropfen größer wurde, leicht 
anfing zu zittern, langsam über das Jochbein abrollte und in 
dem Terminkalender aufschlug. Mit fahrigen Fingern wischte 
der Junge ihn weg und verschmierte dabei den getroffenen 
Eintrag.

Pepe hatte schon unzählige Verhöre als Militärpolizist ge­
führt. Meistens mit Soldaten, die nicht viel älter waren als der 
Bursche vor ihm. Eines hatte er schnell gelernt: Am meisten 
erfuhr er, wenn er nichts sagte, nichts fragte, sondern den 
Delinquenten nur scharf anschaute. Es dauerte nie lange, bis 
er damit sein Ziel erreichte.

»Wir hätten da nur einen Wohnwagen, den wir eigentlich 
nicht mehr vermieten«, räumte der Junge schließlich leise ein 
und wischte sich mit dem Oberarm über sein Gesicht. Mitt­
lerweile sah er so aus, als hätte er einen Marathon hinter sich. 
»Der ist ziemlich heruntergekommen. Sauber gemacht hat den 
seit Ewigkeiten keiner mehr. Ich weiß gar nicht, ob das Dach 
überhaupt dicht ist.«

»Ich nehme ihn«, unterbrach Pepe den plötzlichen Redefluss 
des Jungen.

»Der Zugang ist bestimmt mittlerweile total überwuchert.«
»Das passt schon.«
»Ich weiß leider nicht, ob das Schloss noch funktioniert.«
»Bei mir ist nichts zu holen.«
»Angeblich hat sich ein Waschbär drin eingenistet.«
»Wir werden uns bestimmt vertragen.«
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»Wie lange möchten Sie denn bleiben?«
»Vorerst eine Woche«, antwortete Pepe und registrierte 

nur im Unterbewusstsein, dass der Junge nun doch zum Sie 
übergegangen war.

»Okay. Bitte tragen Sie sich hier ein.«
Pepe schrieb einen Fantasienamen in das Formular und 

eine Adresse, die ihm passend erschien. Er wollte es seinen 
Kameraden nicht zu einfach machen, ihn zu finden. Denn 
noch war er sich nicht sicher, ob er hinterher nicht gänzlich 
von der Bildfläche verschwinden würde. Das kam auch darauf 
an, was der Grund für das konspirative Treffen war, um das 
ihn sein Erzfeind mitten in der mecklenburgischen Provinz 
gebeten hatte.

Der Junge bedankte sich und nahm die ausgefüllte Anmel­
dung entgegen, legte Pepe einen Lageplan hin und machte ein 
fettes Kugelschreiberkreuz mitten im Wald. »Fahren Sie bis 
zum Ende der Straße geradeaus, dann bitte nach rechts abbie­
gen. Weiter bis zum Ende des Platzes. Dort führt ein kleiner, 
etwas zugewachsener Pfad in den Wald. Und da finden Sie 
den Wohnwagen.«

Er bückte sich hinter den Tresen und kramte in einer für 
Pepe unsichtbaren Kiste herum, aus der er schließlich einen 
angerosteten Schlüssel hervorholte.

»Der sollte passen«, vermutete der Bursche mit rotem Kopf. 
»Und wenn nicht, kommen Sie einfach wieder her. Und das 
hier ist die Chipkarte für die Schranke.«

»Danke«, sagte Pepe, steckte den Lageplan und die Chip­
karte ein und nahm den Schlüssel. 

Pepe trat ins Freie und atmete tief durch. Es roch nach 
Wald. Ein harziger, erdiger Geruch, der ihn stark an seine 
Grundausbildung erinnerte. Der Campingplatz wurde von 
dicht stehenden Kiefern umsäumt, durch die kräftige Sonnen­
strahlen hindurchschienen. Obwohl die Autobahn in Richtung 
Rostock nicht weit entfernt sein konnte, war kein Verkehrslärm 
zu hören. Vögel zwitscherten, Insekten summten, hinter der 
Anmeldung juchzte ein Kind. Warum um alles in der Welt, 
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hatte Oberbootsmann Candy Schulze ihn nur hierher bestellt? 
Auf jeden Fall hatte er es dringend gemacht und fast flehend 
um Hilfe gebeten. Schon allein die Tatsache, dass sich Schulze 
an ihn gewandt hatte, war ein Indiz dafür, wie aussichtslos 
die Lage sein musste. Bei ihrem letzten Treffen hatte der 
Oberbootsmann einen Maulwurf in ihren Reihen befürchtet. 
Jemanden, der brisante Dienstgeheimnisse verriet. Und so viel 
Pepe mitbekommen hatte, stand Schulze sogar selbst unter 
Verdacht.

Mit dem Oberbootsmann, der für den Militärischen Ab­
schirmdienst, dem Geheimdienst der Bundeswehr, tätig war, 
verband Pepe eine lange Feindschaft. Zum ersten Mal waren 
sie vor vielen Jahren in Afghanistan aufeinandergetroffen. 
Schulze war damals ein junger, über alle Maßen ehrgeiziger 
Offizier gewesen, dem seine Karriere über alles ging. So hatte er 
versucht, die anderen am Hindukusch tätigen Geheimdienste 
über ein eigenes Spitzelnetz auszustechen. In seinen Mitteln 
und Wegen war er dabei nicht besonders zimperlich gewe­
sen. Jeder, der ihn auf der Karriereleiter eine Sprosse weiter 
nach oben hieven konnte, wurde willkommen geheißen. So 
auch ein Übersetzer, der von den übrigen Alliierten als nicht 
zuverlässig eingestuft worden war. Irgendwie schaffte es der 
windige Afghane, Schulzes Vertrauen zu gewinnen. Ab einem 
bestimmten Zeitpunkt waren die beiden praktisch unzertrenn­
lich, wie siamesische Zwillinge. Der Informant folgte Schulze 
wie ein Hund seinem Herrchen und der Oberbootsmann war 
sehr freigiebig mit Leckerlis. 

Generell schien Schulze damals immer in Bewegung zu 
sein, mit großen Gesten agierend und laut redend. Das an 
sich war natürlich kein Verbrechen. Was Pepe jedoch Schulze 
nie verzeihen würde, war die kriminelle Leichtfertigkeit, mit 
der der Geheimdienstler ihn und seine Kameraden in einen 
Hinterhalt hatte laufen lassen. 

Pepes Dienstzeit am Hindukusch hatte sich bereits dem 
Ende genähert. So kam ihm der Einsatzbefehl, eine Delegation, 
die mit einem Ältesten über eine Zusammenarbeit gegen die 
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Taliban verhandeln sollte, in ein abgelegenes Dorf zu begleiten, 
äußerst ungelegen. Doch Befehl war Befehl. Das Treffen hatte 
Schulzes Übersetzer organisiert. Diese Tatsache verstärkte Pe­
pes mulmiges Gefühl nur noch. Und er sollte tragischerweise 
recht behalten.

Je weiter der Konvoi in die Berge vorgedrungen war, desto 
schmaler wurde der Pfad, auf der sich die Fahrzeuge beweg­
ten. Das Gelände stieg links und rechts steil an, verwandelte 
die Piste in einen Hohlweg. Dichter, brauner Staub hatte sich 
wie Nebel über die Kolonne gelegt und ihnen fast vollständig 
die Sicht genommen. Pepe hielt sein Sturmgewehr die ganze 
Zeit umklammert und er hatte versucht, ruhig zu atmen. Sie 
waren nur langsam vorangekommen. Viel zu langsam. Der 
große Dieselmotor ihres gepanzerten Transporters hatte oh­
renbetäubend geröhrt. Dazu war es im Innenraum heiß und 
stickig. Schweiß war in Pepes Augen gelaufen, den er sich 
immer wieder mit dem Ärmel seiner Uniformjacke aus dem 
Gesicht gewischt hatte. Plötzlich hatte es eine markerschüttern­
de Explosion gegeben. Das führende Fahrzeug war in die Luft 
geschleudert worden, als wäre es ein Spielzeug. Eine Spreng­
falle. Ein Hinterhalt. Pepe hatte die folgenden Sekunden wie 
in Zeitlupe wahrgenommen, mit einem lähmenden Fiepen im 
Ohr. Der vordere Transporter war zurück auf den schmalen 
Pfad gekracht und umgekippt. Hatte Feuer gefangen und den 
Weg nach vorn blockiert. Gewehrfeuer hatte eingesetzt. Kugeln 
waren dröhnend und in unablässiger Folge von der Panzerung 
ihrer Fahrzeuge abgeprallt. Schreie! Los, los, los! Pepe war aus 
dem Transporter gestürmt, hatte Deckung gesucht und das 
Feuer erwidert. Die Munition war ihm schnell ausgegangen. 
Rings um ihn waren Geschosse eingeschlagen wie in einem 
Hagelsturm. Dann wurde er am Bein getroffen. 

Schließlich war der Moment gekommen, als er unter hölli­
schen Schmerzen sein letztes Magazin in den Aufnahmeschacht 
des Sturmgewehres gerammt und damit die schreckliche Ge­
wissheit hatte, dass er nach den dreißig verbliebenen Patronen 
wehrlos war. Im buchstäblich allerletzten Augenblick hatte ein 
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amerikanischer Apache-Kampfhubschrauber die Angreifer 
vertrieben.

Bis heute litt Pepe unter den Nachwehen dieses Einsatzes. 
Die permanenten Schmerzen erinnerten ihn allerdings auch 
daran, was für ein Glück er gehabt hatte. Er durfte sein Bein 
behalten, während zwei seiner Kameraden gefallen waren.

Nach Afghanistan hatten sich ihre Wege noch mehrmals 
gekreuzt. Und jedes Mal hatte Schulze eine äußerst undurch­
sichtige Rolle gespielt. Nie zuvor hatte der Oberbootsmann ihn 
um Hilfe gebeten. Pepe schüttelte kurz den Kopf, als ob er seine 
Gedanken ordnen wollte. Er tastete nach dem Hammer, der in 
seinem Gürtel steckte. Ein Urlaubsmitbringsel aus Frankreich. 
Wenn Schulze ihn linken wollte, dann würde der sein blaues 
Wunder erleben. Warum sonst sollte der Oberbootsmann auf 
absolute Geheimhaltung bestehen?

»Oh, ein Neuer. Wer bist du denn, schöner Mann?«
Schöner Mann? Pepe war schon einiges genannt worden, 

schöner Mann war bisher nicht darunter gewesen.
»Paco«, stotterte Pepe und war froh, dass er sich an den 

Namen erinnerte, den er auf das Anmeldeformular geschrieben 
hatte. Dass er so offen angesprochen, direkt angemacht wurde, 
kam für Pepe überraschend. Anscheinend wurde auf diesem 
Zeltplatz ein eher lockerer Umgangston gepflegt. Wieder et­
was, was ihn misstrauisch machte, da es so gar nicht zu dem 
im Verborgenen agierenden Oberbootsmann passen wollte.

»Paco, wow. Das ist spanisch, richtig? Wie mein Vorname. 
Ich heiße Isabella. Aber du kannst mich ruhig Isa nennen.«

»Hallo, Isa«, sagte Pepe und musterte die junge Frau 
eingehender. Ihre blonden Haare hatte sie zu einem Zopf 
geflochten und ihre blauen Augen funkelten im Sonnenlicht 
wie Aquamarine. 

»Ich müsste mich etwas frisch machen. Wo sind denn hier 
die Sanitäranlagen?«, riss sich Pepe von ihrem Anblick los.

»Gleich dahinten, mein Süßer«, gab Isa bereitwillig Aus­
kunft und zeigte mit dem Daumen über ihre Schulter, ohne 
sich umzusehen. »Soll ich dir den Rücken waschen?«
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»Danke, wird schon gehen«, entgegnete Pepe.
»Die Duschen sind echt gut. Schönes, heißes Wasser mit 

kräftigen Strahlen«, fuhr Isa fort. »Aber sieh dich vor. Nach 
drei Minuten werden die Eier hart und nach sieben platzt das 
Würstchen.«

»Ich werde aufpassen«, versicherte Pepe und ließ Isa mit 
einem Nicken stehen.

Während er auf das Sanitärgebäude zulief, konnte er ihren 
Blick in seinem Rücken, besser gesagt etwas tiefer, spüren.

»Sieh dich vor!«, beschwor er sich selbst, während er ver­
suchte, die Frau aus seinem Kopf zu bekommen.

Wie alt mochte sie wohl sein? Noch keine dreißig. Ihre Haare 
waren blond gefärbt. Etwas zu blond, für Pepes Geschmack. 
Der Zopf stand ihr gut, legte ihre Grübchen frei. Denen hat­
te Pepe noch nie widerstehen können. Irgendwie übten die 
kleinen Einbuchtungen neben den Mundwinkeln eine fast 
magische Anziehungskraft auf ihn aus.

»Komm, Mark, es gibt Kuchen!«, hörte Pepe Isa hinter sich 
rufen.

»Ja, ja, ja«, kam prompt die euphorische Antwort vom 
Spielplatz und ein kleiner Junge, vielleicht fünf Jahre alt, rannte 
auf Isa zu.

Die sanitären Anlagen waren penibel sauber und in tadellosem 
Zustand. Pepe suchte sich zuerst ein Pissoir. Erst in diesem 
Moment wurde ihm bewusst, wie müde er tatsächlich war. 
Wenn er jetzt die Augen schloss, würde er wohl im Stehen mit 
offenem Hosenschlitz einschlafen.

»Meine Mutter ist scharf auf dich.«
»Wie bitte?«
Pepe hatte den Dreikäsehoch gar nicht kommen hören. War 

er wirklich kurz eingenickt?
»Meine Mutter. Ich merke das sofort. Bin ja nicht blöd.«
Der Kleine hatte sich die Hose in die Knie gezogen, stellte 

sich auf Zehenspitzen und versuchte, das Pinkelbecken zu 
treffen. Seine Zunge half ihm anscheinend beim Zielen. Immer 
wieder schoss sie aus seinem Mundwinkel.
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»Du bist Mark«, stellte Pepe fest und betätigte die Spülung.
»Du darfst ihr nicht wehtun«, plapperte Mark los und zog 

seine Hose hoch.
»Das habe ich nicht vor.«
»Das sagen sie alle.«
»Wer alle?«
»Na alle eben. Und dann weint sie doch.«
Mit diesen Worten verschwand er, ohne sich die Hände zu 

waschen. Pepe spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht. Er stützte 
sich einen Augenblick mit beiden Händen am Waschbecken 
ab, bevor er nach draußen ging. In der kurzen Zeit hatte sich 
die Luft noch weiter aufgeheizt. Der Sommer war bisher heiß 
und trocken gewesen und es sah nicht so aus, als ob sich das 
bald ändern würde.

Pepe zog den Lageplan aus der Tasche. Der Zeltplatz lag 
direkt am See.

»Erst ein Nickerchen, danach ein Bad«, sagte er laut und 
schaute sich erschrocken um, ob jemand sein Selbstgespräch 
mitbekommen hatte.

Aber er war allein. Also trottete er zu seinem Motorrad zu­
rück. Die Enfield sprang knatternd an und fast tat es Pepe leid, 
die wohltuende Ruhe zu stören. Kurz über Standgas rollte er 
über den Platz. Wohnmobile reihten sich akkurat ausgerichtet 
nebeneinander, ab und an auch ein Campinganhänger. Zelten 
schien heutzutage niemand mehr. Im hinteren Bereich, kurz 
vor den Dauercampern, parkte ein roter Reisebus. Erst bei 
näherem Hinsehen erkannte Pepe, dass der Bus ebenfalls eine 
rollende Behausung war, in dem Gäste in winzigen Kabinen, 
Schließfächern gleich, übernachteten.

Das Gelände stieg leicht an und gab einen majestätischen 
Blick über den in der Sonne glitzernden See frei. Langsam 
merkte Pepe, wie er ruhiger wurde.

Er erreichte den überwucherten Abzweig in den Wald, 
parkte das Motorrad davor, schnallte die Gepäckrolle ab und 
arbeitete sich den Pfad entlang vor. Dessen Zustand nach zu 
urteilen war tatsächlich seit Längerem niemand mehr hier ge­
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wesen. Je weiter er vorrückte, desto dunkler und kühler wurde 
es. Nach etwa fünfzig Metern traf er auf einen Wohnwagen. 
Der war von oben bis unten mit grünem Moos überzogen. 
Die Scheiben waren so verdreckt, dass sie sich kaum von den 
Seitenwänden des Campinganhängers abhoben. Auf jeden Fall 
hatte Pepe hier seine Ruhe. Nachbarn gab es weit und breit kei­
ne. Die Natur stand kurz davor, sich den menschengemachten 
Eindringling einzuverleiben. Sträucher wuchsen bereits an den 
Seiten des Campinganhängers empor. Ein Baum schien den 
Wohnwagen mit mächtigen Ästen liebevoll zu umarmen, oder 
tödlich zu zerquetschen. Vor der Tür türmte sich ein gewaltiger 
Ameisenhaufen.

Pepe stellte die Gepäckrolle ab und beugte sich über den 
wuseligen Haufen, um an das Vorhängeschloss zu gelangen, 
das einen nachträglich angebrachten Türriegel sicherte. Er 
brauchte drei Versuche, ehe das Schloss aufsprang. Fast tat es 
ihm leid, dass er den obersten Teil des Ameisenhaufens mit 
der Tür abtrug. Das Innere des Wohnwagens roch muffig, war 
jedoch in einem besseren Zustand, als ihn der Junge an der 
Rezeption hatte glauben machen wollen. Keine Spur von einem 
Waschbären. Allerdings führte eine Ameisenstraße quer über 
den Fußboden. Damit konnte sich Pepe arrangieren. Die Ein­
richtung war vollständig eingestaubt. Auch die in den Ecken 
hängenden, dichten Spinnweben störten Pepe nicht wirklich. 
Ihn lockte das Doppelstockbett. Die obere Matratze fehlte. Also 
zog Pepe mühsam seine Motorradjacke aus, warf sie auf die 
Sitzgruppe rechts neben dem Eingang und sich auf das untere 
Bett. Sekunden später war er fest eingeschlafen.

2

Schüsse! Instinktiv rollte sich Pepe aus dem Bett, knallte auf 
den Boden, mitten zwischen die Ameisen. Hatte er geträumt? 
Früher, vor allem kurz nach seiner Verwundung, hatte ihn die 
Erinnerung an den Hinterhalt in Afghanistan oft nachts gequält 
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und er war schweißüberströmt aufgeschreckt. Doch heute war 
etwas anders. Da! Kein Traum. Das waren tatsächlich Schüsse, 
nicht in unmittelbarer Nähe, aber nah genug, um sie deutlich 
hören zu können. Pepe robbte zum Wohnwageneingang hi­
nüber. Die Tür stand noch offen. Eine leichte Brise wehte den 
Geruch des nahe liegenden Sees herein. Die Abenddämmerung 
hatte eingesetzt und es hatte sich merklich abgekühlt.

Vorsichtig, den Kopf dicht über der Schwelle, spähte Pepe 
hinaus. Die Ameisen liefen rechts und links an ihm vorbei. 
Ein besonders großes Exemplar blieb auf Augenhöhe stehen 
und drehte sich zu ihm um, als wolle es fragen, was denn der 
Quatsch hier solle. Das wusste Pepe selbst nicht. Er zwinkerte 
dem Insekt entschuldigend zu, stand auf und zuckte sofort 
wieder zusammen. Schnelle, kurz aufeinanderfolgende Sal­
ven schallten durch den Wald. Nicht weit entfernt wurde mit 
Schnellfeuergewehren geschossen.

Seit einem Wasserunfall, bei dem er unfreiwillig ein Bad 
im Jadebusen genommen hatte, war Pepes Handy nicht mehr 
betriebsbereit. Bis jetzt hatte er nicht für Ersatz gesorgt, da ihn 
zurzeit der Gedanke reizte, komplett von der Bildfläche zu 
verschwinden. Mit aktiviertem Telefon war es unmöglich, sich 
unsichtbar zu machen. Selbst ausgeschaltete Handys waren 
ortbar. Irgendjemand hatte einen immer auf dem Schirm. Gut, 
dass seines komplett den Geist aufgegeben hatte.

Sollte er zur Rezeption gehen, die Polizei anrufen und 
den Vorfall melden? Vielleicht hatte auch nur jemand seinen 
Fernseher laut gedreht und schaute einen Schweiger-Tatort. 
Nein, die Schüsse waren real. Die Intensität nahm jetzt sogar 
zu. Anscheinend war ein größeres Feuergefecht im Gange, 
mitten im beschaulichen Mecklenburg. Nur zwischen wem? 
Rivalisierende Bootsverleiher? Hatte Oberbootsmann Schulze 
ihn deswegen hierhergelockt?

Es gab nur einen Weg, das herauszufinden. Pepe rückte 
den Klauenhammer an seinem Gürtel zurecht und trat auf 
den überwucherten Pfad, der zum Campingplatz führte. Aus 
der leichten Brise war in der Zwischenzeit ein kräftiger Wind 
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geworden. Die knorrigen Kiefern wankten beunruhigend, 
knarzten und warfen irritierende Schatten. Unwillkürlich wur­
de Pepe an seinen Einsatz an der Eisenacher Wartburg erinnert, 
bei dem er beinahe den Bundespräsidenten verloren hatte. 
Der Sturm war damals zwar bedeutend stärker gewesen, die 
Bäume hatten sich jedoch nicht weniger bedrohlich gebärdet.

Die Schüsse kamen aus nördlicher Richtung. Im Freien 
war deutlicher zu hören, dass sie mindestens einen Kilometer 
entfernt waren. Aus wie vielen Waffen gefeuert wurde, konnte 
Pepe nicht eindeutig unterscheiden. Mindestens fünf, eher je­
doch zehn. Er atmete tief durch und lief los. Auf dem Zeltplatz 
schien sich niemand für die Ballerei zu interessieren. In vielen 
Wohnmobilen flimmerten hinter geschlossenen Türen riesige 
Fernseher. Vor anderen saßen sich Pärchen stumm gegenüber 
und starrten mit gesenkten Köpfen auf ihre Smartphones. Nur 
an dem roten Bus, dem rollenden Hotel, herrschte reges Trei­
ben. Während einige Gäste bereits ihre Schlafsachen aus auf 
der Wiese abgestellten Koffern kramten, verspeisten andere an 
langen Biertischgarnituren sitzend die Reste des Abendbrotes. 
Bei dem Anblick wurde Pepe bewusst, dass er auch schon 
lange nichts mehr gegessen hatte. Zuerst musste er allerdings 
der Schießerei auf den Grund gehen. Warum kümmerte das 
denn sonst niemanden?

Am Ende des Campingareals führte ein Weg direkt am Ufer 
des Sees entlang in den Wald. Pepe wünschte, er hätte eine Ta­
schenlampe dabei. Es wurde zunehmend dunkler, die Schüsse 
immer lauter. Wenige Meter hinter einem Bootsanlegesteg bog 
der Pfad im rechten Winkel ab. Der Mischwald schluckte jetzt 
den letzten Rest Tageslicht, sodass Pepe sein Tempo verlangsa­
men musste, um nicht über Wurzeln oder Zweige zu stolpern. 
Nach einhundert Metern gelangte er an eine T-Kreuzung und 
wandte sich nach links. Von dort waren es nur wenige Schritte, 
bis sich der Wald vor einer großen, gemähten Wiese öffnete. 
Pepe trat hinaus und hechtete sofort hinter einen immensen 
Findling. Vor ihm tobte ein Feuergefecht, wie er es seit Afgha­
nistan nicht mehr gesehen hatte. Augenblicklich fühlte er sich 
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in den Hinterhalt am Hindukusch zurückversetzt. Sein Herz 
raste, kalter Schweiß trat ihm aus allen Poren. Schwer atmend 
lehnte er mit dem Rücken an dem rauen Stein, zog seine Knie an 
den Oberkörper. Erst sah er Sterne, dann wurde ihm schwarz 
vor Augen. Die Schüsse und Schreie nahmen kein Ende. Pepe 
presste seine Hände auf beide Ohren, biss sich auf die Lippe, 
bis er Blut schmeckte. Beißender Pulvergeruch lag in der Luft. 
Trotzdem passte nichts. Er hatte nur einen kurzen Blick auf das 
Schlachtfeld werfen können und sein Gehirn brauchte einen 
Moment, um die erfasste Information zu verarbeiten. Ganz 
langsam beruhigte sich Pepes Atmung. Obwohl sein Herz 
noch wie der Flügel eines Kolibris schlug, nahm seine Panik 
allmählich ab.

»Reiß dich zusammen!«, schimpfte er sich selbst und schlug 
mit beiden Fäusten auf die staubige Erde.

Vorsichtig rappelte er sich auf und lugte hinter dem Findling 
hervor. Nicht weit von ihm entfernt hatte sich im Schutze einer 
kleinen Baumgruppe eine schwarz uniformierte Kampfeinheit 
eingegraben. Ein schweres Maschinengewehr nahm eine Grup­
pe Soldaten unter Feuer, die sich gegenseitig Deckung gebend 
über das freie Feld auf die Baumstellung zustürmten. Im Feuer 
des Maschinengewehrs lichteten sich die Reihen der Angreifer 
stetig. Einer nach dem anderen stürzte wild mit den Armen 
fuchtelnd zu Boden. Erst jetzt fielen Pepe die merkwürdigen 
Helme auf, die sie trugen. Stahlhelme der polnischen Infanterie 
zur Zeit des Zweiten Weltkrieges. Dazu passten auch die Ka­
rabiner, mit denen sie auf das Maschinengewehrnest feuerten.

Plötzlich kam ein offener olivgrüner Kübelwagen, auf dem 
groß und deutlich die Insignien der deutschen Wehrmacht 
prangten, von rechts den Feldweg entlanggerast, eine dichte 
Staubfahne hinter sich herziehend. Der Fahrer bremste mit 
blockierenden Rädern kurz hinter Pepes Findling. Ein hochge­
wachsener Mann mit schlohweißen Haaren in der schwarzen 
Uniform der Waffen-SS richtete sich auf dem Beifahrersitz 
auf und beobachtete durch einen schweren Feldstecher das 
Geschehen auf der Wiese vor ihm. 
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»Was ist denn hier los, spinnen die denn alle?«, entfuhr es 
Pepe, während das schwere Maschinengewehr eine weitere 
Salve den Hügel hinaufjagte.

»Ich verstehe das auch nicht«, entgegnete der Mann im 
Kübelwagen ruhig, ohne sich umzusehen oder das Fernglas 
herunterzunehmen. »Eine Zangenbewegung. Es hätte nichts 
weiter gebraucht als eine Zangenbewegung. Verdammte 
Amateure!«

Seine Stimme war über den Lärm des Feuergefechts kaum 
zu vernehmen. Trotzdem, als ob die polnischen Soldaten ihn 
gehört hätten, stoben sie plötzlich nach zwei Seiten auseinan­
der. Während eine Gruppe weiter das Maschinengewehrwäld­
chen unter Dauerfeuer nahm, rannte die andere auf den Weg 
zu, den der Kübelwagen zuvor genommen hatte. Durch den 
leichten Abfall des Geländes waren sie hier vor dem Kugelhagel 
aus dem schweren MG einigermaßen sicher.

»Na bitte, gleich haben sie sie!«
Pepe sah zu, wie ein Drei-Mann-Team direkt auf ihn zu 

gerannt kam. Die Männer waren keine Soldaten. Nicht nur, 
dass sie während des Laufens ihre Karabiner wie Holzprügel 
trugen – bei einem schleifte sogar der Lauf über den Boden –, es 
war auch um ihre körperliche Fitness nicht besonders bestellt. 
Schon nach wenigen Metern hatte sich die kleine Gruppe weit 
auseinandergezogen. Während der erste Infanterist noch einen 
ganz ordentlichen Eindruck machte, als er schwer atmend an 
Pepes Findling vorbeistolperte, lösten die letzten beiden den 
starken Impuls bei ihm aus, die Sanitäter zu rufen. Ihre Gesich­
ter glühten vor Anstrengung und hatten die Farbe eines frisch 
gekochten Hummers angenommen. Einer riss seinen Mund so 
weit auf, dass ihm Pepe sogar im Vorbeilaufen die Mandeln 
hätte rausnehmen können. Bei jedem Schritt rutschte ihm der 
Stahlhelm über die Augen. Der andere, für sein Gewicht viel 
zu kleine Soldat blieb neben dem Kübelwagen stehen und 
stützte sich schwer auf seinem Karabiner ab, wobei sich das 
offene Laufende tief in den Dreck bohrte.

In die Stellung in der Baumgruppe kam jetzt ebenfalls Be­
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wegung. Ein großer Kerl riss das schwere Maschinengewehr 
hoch und schwenkte auf die drei Angreifer um, richtete damit 
die Waffe auch direkt auf Pepe. Blitzartig ließ der sich hinter 
seinen Findling fallen, während das Gewehr losbellte. Das 
deutsche MG 42 konnte bis zu eintausendfünfhundert Schuss 
pro Minute abfeuern und klang dabei wie eine elektrische 
Kettensäge. Schon allein in der Schrecksekunde, die Pepe 
brauchte, um die Bedrohung zu erkennen und in Deckung zu 
gehen, hätten ihn auf die Entfernung von knapp einhundert 
Metern fünfundzwanzig Kugeln treffen müssen. Doch er spürte 
nichts. Sicherheitshalber tastete Pepe seinen Oberkörper ab. 
Kein Blut, kein aufgerissenes Fleisch, keine herausquellen­
den Eingeweide, was ein oder mehrere Volltreffer aus einem 
Maschinengewehr hervorgerufen hätten. Hier stimmte etwas 
nicht. Trotzdem erhob sich Pepe erst wieder, als die Schüsse 
verstummten. Vor ihm lag der dicke Infanterist auf dem Rü­
cken. Sein Brustkorb sah von Weitem normal aus, außer dass 
er sich hob und senkte wie der Blasebalg in einer Hufschmiede. 
Kein Blutstropfen weit und breit.

Mit einem Mal war es totenstill. Selbst der Wind hatte 
sich gelegt. Erst als das Dröhnen des Feuergefechtes in Pepes 
Ohren vollständig abklang, konnte er das feine Sirren einer 
Drohne über sich hören. Im schwindenden Licht sah er den 
Quadrokopter erst auf den zweiten Blick. Er schwebte über 
der Baumgruppe, in der sich die schwarz uniformierte Einheit 
eingegraben hatte. Der erste der polnischen Angreifer hatte sie 
eben erreicht und legte seinen Karabiner auf den MG-Schützen 
an, der breitbeinig und grinsend vor ihm stand. Selbst aus 
der Entfernung konnte Pepe sehen, wie er den Abzug erneut 
durchzog und hören, wie der Schlagbolzen ins Leere klickte. 
Keine Munition mehr. Das Grinsen fror nur kurz ein. Dann 
warf der Große das Maschinengewehr beiseite, zückte ein 
Kampfmesser und stürzte sich heulend wie ein Indianer auf 
den Polen. Der schoss sofort, schien aber die breite Brust sei­
nes Kontrahenten selbst auf die kurze Entfernung verfehlt zu 
haben. Unbeeindruckt stürmte der weiter nach vorn, schlug 
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dem polnischen Infanteristen den Karabiner aus der Hand 
und verpasste ihm einen mächtigen Kinnhaken, dass der mit 
beiden Füßen vom Boden abhob und krachend hintüber fiel. 
Noch ehe er voll aufschlug, war der Große bereits über ihm 
und hielt ihm sein Messer an die Kehle. Reflexartig hatte Pepe 
den Hammer aus seinem Gürtel gezogen, holte aus und war 
zum Wurf bereit, als der MG-Schütze in dem Moment lachend 
aufstand und seinem Gegner die Hand reichte. Der griff nicht 
zu, sondern drehte sich zitternd zur Seite.

»Da sind sie kolossal gescheitert. Schon wieder«, murrte 
der Mann mit dem Feldstecher im Kübelwagen und Pepe 
realisierte erst einen Augenblick später, dass er tatsächlich 
mit ihm gesprochen hatte. »Da kann man wer weiß wie viele 
Taktiklehreinheiten durchführen, das Vorgehen siegreicher 
Feldherren erklären und vorbeten, aber nein, die begreifen 
es einfach nicht! Alles Dummköpfe! Das kommt davon, weil 
der Gorzka nicht auf mich hören will. Schauspieler hätte er 
engagieren sollen. Oder wenigstens einige meiner Studenten. 
Das wäre wahrhaft gelebte Geschichte. Doch wer nicht hören 
will, muss fühlen, besser gesagt, sich mit minderwertiger 
Filmqualität zufriedengeben.«

Das musste also der Geschichtsverein sein, von dem der Jun­
ge an der Anmeldung gesprochen hatte. Brave Familienväter, 
die sich nach Feierabend als Weltkriegssoldaten verkleideten 
und nachgeahmte Schlachten schlugen.

Pepe kam nun komplett hinter seiner Findlingsdeckung 
hervor, klopfte sich Staub von seiner Hose und ging auf den 
Mann in der SS-Uniform zu.

»Sind die Waffen entmilitarisiert?«, fragte er und hob den 
Karabiner auf, der neben dem noch immer schnaufenden, 
polnischen Hobby-Infanteristen lag.

»So gut wie«, kam lachend die Antwort. »Die Munition 
auf jeden Fall. Alles Platzpatronen und trotzdem nicht leicht 
zu bekommen. Obwohl ich mir oft wünschte, dass sie scharf 
schießen würden. Dann wären sie mit Sicherheit ernster bei 
der Sache.«
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Pepe sah sich den Mann genauer an. Er war groß und ha­
ger, hatte ein strenges Gesicht mit einem harten Zug um die 
Mundwinkel. Seine Haare waren etwas zu lang für sein Alter. 
Obwohl Pepe kein Auge dafür hatte, schätzte er den Mann auf 
Ende siebzig oder sogar Anfang achtzig.

»Fast hätten wir sie gekriegt!«
Der Dicke war wieder auf die Beine gekommen. Er hielt sein 

Gewehr mit beiden Händen fest und trat mit dem Fuß gegen 
den Lauf, um Sand und Steine herauszuschütteln.

»Nicht mal annähernd«, entgegnete der Alte spöttisch.
Dabei blitzten seine hellblauen Augen wie die der Eiskö­

nigin.
»Ihr wart viel zu langsam, habt euch zu spät für die Zan­

genbewegung entschieden und den Vorstoß nicht konsequent 
genug umgesetzt. So kann man eine Stellung der Waffen-SS 
nicht ausschalten.«

Obwohl der Mann seine Worte bewusst wählte, ruhig und 
bestimmt sprach, war Deutsch wohl nicht seine Mutterspra­
che. Pepe konnte den Akzent nicht zuordnen, tippte aber auf 
nordische Vorfahren.

»Das kann man wohl sagen, ihr Flachzangen!«
Der Maschinengewehrschütze kam zum Kübelwagen herü­

ber. Ein hämisches Grinsen zog sich über sein grobschlächtiges 
Gesicht. Er war an die zwei Meter groß – gut und gerne über­
ragte er Pepe um zwei Köpfe – und ihm sofort unsympathisch. 
Es gab nicht viele Leute, die das von sich behaupten konnten.

»Du sei still!«, schnauzte ihn der Grauhaarige an. »Wer 
denkst du, dass du bist? Rambo, oder wer? Niemand und ich 
wiederhole das ausdrücklich, kein ernsthafter Soldat hebt ein 
Maschinengewehr vom Boden auf und schießt damit auf seinen 
Gegner. Mit scharfer Munition hättest du nicht einen Treffer 
gelandet. Die Waffe hat in alle Richtungen verrissen. Das Ding 
hat nicht umsonst zwei Füße, mit denen du es sicher im Boden 
verankern kannst.«

Wie vorhin fror dem Großen sein debiles Grinsen ein, dieses 
Mal jedoch für länger. Vom Hals her kroch rote Farbe wie eine 
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Horde Ameisen über sein Gesicht. Dazu schwoll eine Ader über 
seiner linken Augenbraue drohend an und pulsierte hektisch.

»Aber ich habe ihn erwischt!«, entgegnete er nicht halb so 
selbstsicher, wie er wahrscheinlich klingen wollte.

»Du hast ihn erwischt? In deinen Träumen! Pawel, du bist 
tot! Dein Munitionsgurt war leer und er hat dich aus zwei Me­
tern Entfernung mit seinem Karabiner voll getroffen. Wäre da 
keine Platzpatrone drin gewesen, könnte ich jetzt durch deinen 
Brustkorb hindurch bis Jürgenshof schauen!«

Unwillkürlich senkte der Große seinen Kopf und begutach­
tete seine Brust. Auch Pepe sah auf die angesprochene Stelle. 
Es war tatsächlich kein Loch drin.

»Du hast geschummelt«, meldete sich der polnische Infante­
rist zu Wort, der von dem harten Fausthieb zu Boden gegangen 
war. »Und bei mir ist jetzt ein Zahn locker.«

Um seine Feststellung zu unterstreichen, riss er seinen 
Mund weit auf und wackelte mit dem Zeigefinger an seinem 
rechten Schneidezahn.

Die Ader des Großen war mittlerweile dicker als Pepes 
Zeigefinger. In der linken Hand hielt er noch immer das Kampf­
messer. Seine Faust hatte sich so sehr darum verkrampft, dass 
die Knöchel weiß hervortraten. Pepe wechselte den Hammer 
von rechts nach links und wieder zurück.

»Geht mir bloß aus den Augen, ihr Versager!«, setzte der 
Grauhaarige seine Tirade fort. »Alle miteinander! Herr Daras, 
fahren Sie!«, schloss er, setzte sich auf den Beifahrersitz und 
verschränkte die Arme vor der Brust.

Der Angesprochene ließ die Drohne heranschweben. Nach­
dem sie kurz in der Luft gehalten und sich einmal um sich 
selbst gedreht hatte, landete sie präzise auf der Rücksitzbank 
des Cabriolets. Erst dann startete der Fahrer den Wagen und 
fuhr in Richtung Jürgenshof davon, streifte dabei den Großen, 
den der Grauhaarige mit Pawel angesprochen hatte. Der starrte 
dem Kübelwagen mit zusammengebissenen Zähnen hinterher. 
Pepe erwartete, sein Messer jeden Moment hinter dem Cabrio 
herfliegen zu sehen. Stattdessen drehte sich Pawel abrupt um 
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und stapfte an Pepe vorbei in den Wald. Auch die übrigen 
Wochenendkrieger trudelten nach und nach vom Schlachtfeld 
her ein. Sie scherzten und lachten miteinander, schlugen sich 
anerkennend auf die Schultern, als hätten sie tatsächlich einen 
Sieg errungen. Nur der Kerl mit dem losen Zahn schaute nicht 
sehr glücklich drein.

Pepe ließ die Gruppe passieren. Was für ein merkwürdiger 
Verein. Er wünschte ihnen, dass sie niemals in die Verlegen­
heit eines richtigen Feuergefechtes gerieten. Ein wackelnder 
Schneidezahn wäre dann ihre geringste Sorge.

Die Sonne war jetzt vollständig hinter dem Horizont ver­
schwunden. Pepe stieg den kleinen Hügel hinauf, vorbei an 
der amateurhaften Maschinengewehrstellung. Von dort konnte 
er über eine kleine Bucht hinweg zu einer etwa siebenhundert 
Meter entfernten Häuseransammlung sehen. Selbst aus der Dis­
tanz sahen die Gebäude sehr mondän aus, wie Strandhäuser an 
der französischen Riviera. Eines schien sogar einen Landeplatz 
zu besitzen. Außerdem lagen in einer kleinen Marina teuer 
aussehende Boote vertäut. In diesem Teil Mecklenburgs war 
anscheinend Geld zu Hause.

In der einsetzenden Dunkelheit zeichneten sich die roten 
Rücklichter des Kübelwagens deutlich in der Ferne ab. Sie 
schienen plötzlich an einer Stelle zu verharren und erloschen 
auf einen Schlag. Der Wagen hatte angehalten, direkt vor einer 
der Villen.

3

Mit einem Mal war es Nacht geworden. Über den See kroch 
kalte Luft den Hügel hinauf. Pepe warf einen letzten Blick in 
Richtung der Häuseransammlung, von der nur ein schwacher 
Lichtschimmer die Finsternis zu durchdringen suchte. Dann 
drehte er sich um und lief den Weg zum Zeltplatz zurück. Im 
Wald konnte er buchstäblich seine Hand nicht vor Augen se­
hen. Rechts und links des kaum als helleren Streifen auf dem 
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Boden zu erkennenden Pfades raschelte es. Zweige knickten 
um, Äste schlugen gegeneinander, trockene Blätter knisterten, 
als sich etwas durch sie hindurchbewegte. Der Wind rauschte 
in den Bäumen, ließen sie knarzen und ächzen.

Folgte ihm jemand? Pepe blieb abrupt stehen, schloss die 
Augen, schärfte sein Gehör. Unwillkürlich hatte er nach dem 
Hammer gegriffen. Wie so oft in den letzten Tagen, wünschte 
er sich, seine Dienstpistole dabeizuhaben. Oder wenigstens 
ein Taschenmesser. Da! Pepe schnellte herum. War das ein 
Schatten hinter ihm? Hatte sich jemand blitzartig zu Boden 
geworfen? Wieso hatte er denn nur keine Taschenlampe 
dabei, oder wenigstens eine Panzerfaust. Ein Windstoß ließ 
Pepe frösteln. Nicht nur deswegen stellten sich plötzlich seine 
Nackenhaare auf. Er hob den Hammer, bereit, wie Thor einen 
Angriff abzuwehren. Etwas kam rasend schnell auf ihn zu! 
Im letzten Moment konnte er sich wegducken, als ein großer 
Vogel, mindestens genauso erschrocken einen Protestschrei 
ausstoßend, über ihn hinwegrauschte und das Weite suchte. 
Erst jetzt atmete Pepe erleichtert aus.

»Verdammtes Mistvieh!«, schimpfte er dem Raben hinter­
her und ging mit schnellen Schritten weiter. Bis zum Zeltplatz 
war es nicht mehr weit. Das Gefühl, verfolgt zu werden, blieb. 
Beständig blickte er über seine Schulter. Schon nach wenigen 
Schritten blieb Pepe erneut stehen. Vor ihm flackerte ein Licht­
schimmer, als ob jemand eine Laterne schwenkte. Er ging in 
die Knie und lauschte. Hinter ihm schrie ein Käuzchen. Dann 
hörte er fröhliche Stimmen, von einer Windböe herübergeweht. 
Verdammt, war er paranoid geworden? Dort hinten feierte 
jemand am Seeufer eine Party. Über sich selbst den Kopf schüt­
telnd stand Pepe auf und lief vorwärts. Als er sich dem Ufer 
näherte, standen die Bäume weiter auseinander. Ließen mehr 
Restlicht durch. Am Bootssteg kurz vor dem Eingang zum 
Campingplatz, angestrahlt von einer im Wind schwankenden 
Lampe, hatte sich eine kleine Gruppe versammelt. Pawel, der 
Maschinengewehrschütze in der SS-Uniform, stach nicht nur 
durch seine Körpergröße heraus. Er hatte die Jacke ausgezogen, 



27

sodass sich seine bleiche Haut vor dem dunklen Seewasser 
deutlich abzeichnete. Sein ausgelassenes Lachen hallte weit. 
Immer wieder streckte er seine Hand nach einer Frau aus. Die­
ser schien das nicht zu gefallen. Sie schlug seinen Arm beiseite, 
versuchte auszuweichen, doch Pawels Kriegsspielkameraden 
hatten einen engen Kreis um sie gebildet und stießen sie Mal 
für Mal feixend zurück auf den Großen zu.

»Lasst mich in Ruhe, ihr Säue!«, brüllte sie.
Pepe erkannte die Stimme der jungen Frau vom Spielplatz, 

wenn auch etwas verzerrt. Wie hieß sie nur gleich? Ingrid? 
Ingeborg? Isabella! Isa!

»Lasst sie in Ruhe, ihr Wichser! Ich reiße euch den Arsch 
auf!«

Wo kam der denn her? Wie ein Kugelblitz schoss plötzlich 
Isas Sohn aus dem Gebüsch. Er rannte zwischen den Männern 
hindurch und stürmte direkt auf Pawel zu. Er prallte von ihm 
ab, als wäre er gegen eine Litfaßsäule gelaufen, fing sich aber 
schnell. Nachdem er sich kurz geschüttelt hatte, trommelten 
seine kleinen Fäuste pausenlos auf den Oberschenkel des 
Großen ein. 

»Hau ab, du Zwerg!«, schnauzte der unwirsch und verpass­
te dem Kleinen eine gewaltige Ohrfeige, sodass der sich einmal 
um sich selbst drehte und vom Bootssteg ins Wasser stürzte. 

In drei Schritten war Pepe bei ihm und zerrte ihn ans Ufer. 
Über ihm brüllte Isa wie ein Tier und sprang auf Pawels Rü­
cken. Sie klammerte sich mit ihren Schenkeln fest und kratzte 
und schlug ihm von hinten ins Gesicht. 

»Du Schwanzlutscher! Du miese, verdreckte Kackbratze! 
Ich kratz dir die Augen aus, du dämlicher Polacke!«

Was war nur mit der freundlichen Isabella vom Nachmittag 
geschehen? Wie konnte sie sich in so kurzer Zeit von einer 
liebevollen Mutter in eine fluchende Furie verwandeln? Selbst 
bei dem schwachen Licht sah Pepe, dass sie sich auch äußerlich 
verändert hatte. Die Grübchen waren verschwunden, genau 
wie der Zopf. Stattdessen hingen ihr die Haare strähnig im 
Gesicht, verdeckten zornig zusammengekniffene Augen und 
gefletschte Zähne.
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»Alles klar bei dir, Kleiner?«, fragte Pepe.
»Meine Wange tut weh. Und die Daumen«, antwortete 

Isas Sohn.
»Zeig mal.«
Pepe nahm die Finger des Kleinen in seine Hände, strich 

sanft darüber und bewegte jeden einzelnen.
»Tut das weh?«, fragte er.
»Es geht.«
Anscheinend war nichts gebrochen.
»Du darfst die Daumen nicht in die Faust stecken, wenn 

du zuschlägst.«
»Warum denn nicht?«
»Na weil du dir die dann brechen kannst.«
»Warum denn?«
»Erklär ich dir später. Ich werde mal besser nach deiner 

Mutter sehen.«
Über ihnen drehte sich Pawel wie ein rumänischer Zir­

kusbär und versuchte, Isa von seinem Rücken zu schleudern. 
Dabei schlug er mit beiden Händen hinter sich, doch Isabella 
blieb unbeeindruckt. Die anderen Männer standen um das Paar 
herum und krümmten sich vor Lachen.

»Holt sie endlich mal von mir runter, ihr Affen!«, rief Pa­
wel und schlug Isa erneut mit der flachen Hand hinter sich 
ins Gesicht.

Viel Wucht war allerdings nicht dahinter, sodass die junge 
Frau weiter festhielt und ihm einen tiefen, blutenden Kratzer 
quer über die Wange verpasste.

Pepe war jetzt um den Steg herum und lief auf die Gruppe 
zu. Zwei von Pawels Kumpanen stellten sich ihm sofort in den 
Weg. Einer von ihnen war der mit dem lockeren Zahn.

»Das ist eine Privatparty«, empfing der ihn und deutete 
mit seinem Zeigefinger auf Pepe. Dabei zeigte sein Daumen 
nach oben, so wie Kinder mit ihren Händen eine Pistole nach­
ahmen. Pepe schnappte sich blitzschnell den hochstehenden 
Daumen. Seine rechte Hand war vom vielen Motorradfahren 
außergewöhnlich kräftig. So schlossen sich seine Finger wie 
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ein Schraubstock um den gegnerischen Pistolendaumen. Ein 
kräftiger Ruck und der fleischige Daumen wurde aus der 
Gelenkpfanne gehoben. Dann kurz und heftig gegen die na­
türliche Bewegungsrichtung biegen und fertig. Ausgekugelt.

Der Mann schrie auf, als hätte ihm Pepe den Daumen ab­
gerissen. Er versuchte, Pepes Finger mit seiner freien Hand 
zu lösen, doch der hielt eisern fest und erhöhte den Druck. 
Die Augen des Mannes wurden immer größer, seine Schreie 
lauter. Und als er glaubte, es könnte nicht schlimmer werden, 
legte Pepe prompt eine Schippe drauf. Das folgende Schmer­
zensgeheul ließ sogar Pawel kurz innehalten und auch Isa 
schaute von seinem Rücken interessiert herüber. Nun machte 
der zweite Anstalten, einzugreifen und seinem Kumpel aus der 
Not zu helfen. Als Pepe kurz den Kopf schüttelte und seinen 
Gegner erneut aufschreien ließ, hob der jedoch entschuldigend 
die Hände und drückte sich auf dem schmalen Steg schnell an 
beiden vorbei. Seine polternden, rennenden Schritte hallten 
lange nach. 

Pepe hatte derweil den Daumen weiterhin fest im Griff und 
führte den dazugehörigen, auf Zehenspitzen tänzelnden Mann 
bis an den Rand der Anlegebrücke. Er ließ den Finger zurück 
ins Gelenk schnappen. Die Bänder waren wahrscheinlich 
überdehnt und würden sich eventuell entzünden. Mit etwas 
Glück war die Kapsel heil geblieben. Sofort klappte der Mann 
vornüber und presste sich beide Hände wimmernd zwischen 
die Schenkel. Pepe tippte ihm mit dem Zeigefinger gegen die 
Stirn und stieß ihn rückwärts ins Wasser. Jetzt waren noch 
Pawel mit Isa auf dem Rücken und zwei Hobby-Soldaten üb­
rig. Alle vier starrten Pepe verdutzt an. Isabella war als Erste 
wieder bei sich. Sie ließ sich von Pawel heruntergleiten und 
lief rückwärts zu Pepe hinüber.

»So ihr Fotzen, jetzt versohlen wir euch den Arsch!«, brüllte 
sie und ballte ihre Fäuste.

Pepe sah sie von der Seite an. Was war denn mit der los? 
Sie schien eine komplett andere Person als heute Nachmittag 
zu sein. Auf jeden Fall hatte ihre Ansage die anderen ebenfalls 
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aus ihrer Starre gerissen. Pawel schlug seinen Kumpanen auf 
deren Rücken und schob sie auf Pepe und Isa zu.

»Greift sie euch!«, stachelte er sie an, während er sich mit 
dem Handrücken Blut aus dem Gesicht wischte.

Die Männer waren nicht durchtrainiert, aber anscheinend 
war das hier nicht ihre erste Prügelei. Ein Straßenkampf un­
terschied sich grundlegend von einer zigfach durchgespielten 
Verteidigungs- oder Kampfsportübung. Erstens hielt sich nie­
mand an irgendwelche Regeln und zweitens war unter keinen 
Umständen vorherzusehen, was im nächsten Augenblick pas­
sieren würde. Eine Sache war jedoch bei beidem gleich: Wer 
den Kampf eröffnete, war im ersten Moment im Vorteil. Also 
nahm Pepe die Fäuste hoch und fuchtelte wie ein Schattenboxer 
vor den Gesichtern seiner Gegner herum. Die schienen nicht 
zu wissen, was sie davon halten sollten und folgten Pepes 
Bewegungen wie die Zuschauer bei einem Tennismatch. Die 
Köpfe drehten sich nach links, nach rechts und wieder zurück 
und keiner der beiden achtete auf Pepes Füße. Er trug zwar 
keine Kampfstiefel, dafür hatten seine Motorradschuhe einen 
verstärkten Zehenbereich. Der traf mit voller Wucht das Schien­
bein des linken Burschen. Pepe war sich nicht sicher, ob er ein 
Knacken gehört hatte, konnte sich allerdings gut vorstellen, 
dass zumindest das Schienbein gebrochen war. Erst klappte 
der Unterkiefer des Mannes nach unten und er riss seine Augen 
so weit auf, dass zu befürchten stand, sie würden aus ihren 
Höhlen kullern. Dann schnellte sein verletztes Bein nach oben. 
Er umklammerte es mit beiden Händen und begann auf dem 
anderen zu hüpfen wie ein Storch zur Balz.

»Da hast du es!«, brüllte Isa, sprang nach vorn, griff sich 
beide Ohren des Hobby-Soldaten und warf sich zu Boden. Da­
bei riss sie den Mann mit sich. Er knallte mit dem Kiefer voran 
auf den Bootssteg, verdrehte die Augen und blieb bewusstlos 
liegen. Sofort hockte sich Isa auf seinen Rücken und drosch auf 
ihn ein wie ihr Sohn nur Minuten vorher auf Pawel. Das Ganze 
war so schnell geschehen, dass der Partner des Storches eine 
Schrecksekunde brauchte, um zu realisieren, was geschehen 
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war. Die reichte Pepe aus. Er landete einen perfekten Leber­
treffer. Neben dem Schmerz, den ein Leberhaken auslöste, 
war das plötzliche Abfallen des Blutdruckes ein gewünschter 
Nebeneffekt. Es funktionierte. Der Hobby-Soldat fing an zu 
taumeln und kippte anschließend urplötzlich vom Steg, als 
hätte ihm jemand für einen Seemannsköpfer ein kleines Ver­
mögen geboten. Nur dass unter ihm kein Wasser war. Somit 
blieb nur Pawel, der Große, übrig.

»Isa!«, rief Pepe.
Doch die hörte nicht. Wie von Sinnen schlug sie unentwegt 

auf den Rücken des Schienbeinverletzten ein, obwohl der noch 
immer bewusstlos war. Pepes Unterbewusstsein registrierte, 
dass auch sie ihre Daumen in den Fäusten hatte.

»Isabella!«, wiederholte Pepe. »Verschwinde hier!«
»Was?«
Isa starrte ihn mit blutunterlaufenen Augen an. Ihre Lippen 

hatten sich von den Zähnen zurückgezogen und wie sie so 
über ihrem Opfer hockte, sah sie aus wie ein Vampir, bereit 
zum tödlichen Biss.

»Verschwinde! Kümmer dich um Mark! Sofort!«
Sie stutzte. Ihre Gesichtszüge wurden plötzlich weicher 

und sie schaute erschrocken auf den unter ihr liegenden Mann. 
Dann blickte sie zu Pepe.

»Was ist los?«, fragte sie und war jetzt wieder die Frau vom 
Spielplatz.

»Du sollst abhauen! Dein Sohn braucht dich!«
»Mark!«, schrie sie auf. »Wo ist er?«
»Hier, Mama, ich bin hier!«
»Ich komme!«
Pepe atmete erleichtert auf, als er die beiden den Weg in 

Richtung Campingplatz entlangrennen sah.
»Jetzt sind nur noch wir zwei übrig.« Pawel grinste hämisch 

und zückte ein Bajonett, das länger war als Pepes Unterarm.
Warum waren heutzutage nur alle so verrückt auf Messer?
»Du hättest dich besser mit den anderen verpissen sollen«, 

blaffte Pawel und strich sich mit der Klinge über seinen Un­
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terarm. Dabei rasierte er ein gutes Büschel Haare von seinem 
Handrücken.

Wahrscheinlich hatte er damit recht. Aber nun war es zu 
spät. Pepe lockerte seine Nackenmuskeln und zog den Klau­
enhammer aus dem Gürtel. Pawels Bajonett war ein Seitenge­
wehr 42, in Suhl für die deutsche Wehrmacht entwickelt. Die 
Klinge war knapp achtzehn Zentimeter lang und lief in einer 
tödlichen Spitze aus. War es darüber hinaus richtig geschärft, 
wovon Pepe nach der Handrasur ausging, konnte es einem 
sehr hässliche Verletzungen zufügen, wenn der Angreifer im 
Umgang damit geübt war. Unglücklicherweise würde Pepe 
gleich herausfinden, ob das auf Pawel zutraf. Er war in seinem 
Leben schon mehrfach mit Messern angegriffen worden und 
hatte jedes Mal nur mit Mühe das Schlimmste verhindern kön­
nen. Ein Motorradrocker hatte ihn fast aufgespießt und eine 
Chinesin hatte ihm beinahe die Kehle durchgeschnitten. Heute 
hatte er wenigstens einen Hammer zur Verteidigung dabei.

Die Lampe über ihnen hing an einer Eisenkette und fing 
bei einem heftigen Windstoß an zu zittern. Pepe ließ sich 
kurz davon ablenken und Pawel stach wie ein Degenfechter 
zu. Der Angriff kam zu ungestüm, nicht zielgenau, trotzdem 
ritzte die Klinge Pepes Unterarm auf. Blut quoll hervor. Das 
war der Weckruf, den er gebraucht hatte. Jetzt war er voll da. 
Adrenalin schoss durch Pepes System und schärfte alle seine 
Sinne. Wieder griff Pawel an, diesmal von der Seite, als wollte er 
Pepe mittig in zwei Hälften zerteilen. Das Messer zischte durch 
die Luft. Pepe riss seine Hüfte nach hinten wie der Vortänzer 
beim Aqua-Zumba. Die Hände samt Hammer flogen hoch in 
die Luft. Die Klinge zerfetzte sein T-Shirt auf Bauchnabelhö­
he. Pawel wurde von seinem eigenen Schwung mitgerissen, 
machte einen Schritt zur Seite, nahe an den Rand des Steges 
heran. Sofort schlug Pepe mit dem Hammer zu, mit der Klaue 
voran, die eigentlich zum Herausziehen von Nägeln gedacht 
war. Doch Pawel war trotz seiner Größe schnell. Er packte den 
Laternenmast und schwang sich wie eine exotische Poledance­
rin um ihn herum, sodass er hinter Pepes Rücken auf dem Steg 
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zu stehen kam. Die Holzkonstruktion schwankte bedenklich, 
als er schwer auf beiden Füßen landete. Pepe verlor kurz das 
Gleichgewicht, was ihm das Leben rettete. Seitwärts taumelnd 
ging Pawels Stoß ins Leere. Sein vorgestreckter Arm verpasste 
Pepes Niere haarscharf. Wieder holte der mit dem Hammer 
aus. Er traf Pawels Messerhand voll mit dem Hammerkopf. 
Ein Erste-Hilfe-Ausbilder hatte einmal mit Fachwissen glän­
zen wollen und die vielen kleinen Knochen aufgezählt, die 
sich rund um die Finger versammelten. Pepe war sich sicher, 
dass er mindestens die Hälfte davon zertrümmert hatte. Pawel 
grunzte schwer und ließ das Messer fallen. Dadurch ließ sich 
Pepe ablenken und übersah so den anfliegenden, linken Ellen­
bogen des Polen. Er hörte seine Nase brechen, wurde von den 
Füßen gerissen und stürzte rückwärts vom Bootssteg. Auch 
Pepe verpasste das Wasser, krachte mitten in ein Ruderboot. 
Das Sitzbrett zerbrach unter ihm. Der harte Aufprall drückte 
ihm die Luft aus den Lungen. Aus der gebrochenen Nase lief 
ununterbrochen Blut. Panisch rang Pepe nach Atem, versuchte 
sich aufzurappeln, als Pawel zu ihm ins Boot sprang. Er hatte 
sein Bajonett wieder, jetzt in der unverletzten, linken Hand. 
Pepe schob sich mit den Füßen nach hinten, während er mit 
beiden Händen nach dem Hammer tastete. War der mit ins 
Boot gefallen? Der große Pole stand breitbeinig direkt über ihm 
und warf, angestrahlt von der einsamen Laterne, einen langen 
Schatten. Trotzdem konnte Pepe sein hässliches Grinsen erken­
nen, das ihm schon bei ihrer ersten Begegnung unangenehm 
aufgefallen war. Das Ruderboot schwankte, Pepe versuchte, 
auf die Beine zu kommen. Doch Pawel stieß ihn mit seinem 
schweren Kampfstiefel grob zurück. Dann hob er das Messer 
wie Michael Myers in Halloween und fiel plötzlich vornüber. 
Sein massiger Körper begrub Pepe unter sich, das Bajonett 
schnitt tief in Pepes rechtes Ohr und blieb im Bootsholz stecken.

»Das war knapp. Das war wirklich knapp.«
Pepe konnte die Worte kaum verstehen. Pawel lag wie ein 

Alb auf ihm. Nur unter allergrößter Anstrengung gelang es 
ihm, den schweren Polen zur Seite zu schieben und sich unter 
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ihm hervorzurobben. Endlich bekam er ausreichend Luft und 
atmete tief durch. Eine Schmerzwelle traf ihn wie ein Tsunami. 
Es gab praktisch keine Stelle seines Körpers, die nicht wehtat.

»Der hat Sie ja ganz schön zugerichtet. Ganz schön zuge­
richtet hat der Sie.«

Wer sprach denn da? Pepe blinzelte gegen das Licht der 
Laterne. Auf dem Steg stand Käpt’n Iglu auf eine Harpune 
gestützt und sah auf ihn herunter. Jedenfalls sah der Mann der 
Werbefigur aus dem Fernsehen verblüffend ähnlich.

»Da bin ich gerade rechtzeitig gekommen. Wirklich, da bin 
ich gerade rechtzeitig gekommen.«

Pepe wischte sich mit dem Ärmel übers Gesicht, zuckte 
jedoch sofort zusammen, als er seine gebrochene Nase berührte.

»Sie sollten mal zügig aussteigen. Sie sollten jetzt wirklich 
zügig aussteigen. Ich habe ihn zwar gut getroffen, mit dem 
Ruder habe ich ihn gut getroffen, aber er wird wohl bald wieder 
zu sich kommen.«

Während der Alte sprach, strich er sich über seinen grauen 
Vollbart und warf das Ruder, das Pepe für eine Harpune ge­
halten hatte, zu ihm ins Boot. Es traf Pawel am Rücken, worauf 
der aufstöhnte, aber liegen blieb.

»Nun kommen Sie schon. Wirklich, kommen Sie schon. Wir 
werden Sie verarzten.«

Mit diesen Worten reichte er Pepe die Hand. Der griff zu 
und ließ sich auf den Steg helfen.

»Unser Wohnmobil ist gleich dahinten. Gleich dahinten 
steht unser Wohnmobil.«

»Einen Moment bitte«, sagte Pepe.
Er blieb kurz stehen, streckte den Rücken durch und hörte 

in seinen Körper hinein. Bis auf die gebrochene Nase und das 
verletzte Ohr schien er so weit okay zu sein. Von den blauen 
Flecken und Prellungen auf seinem Rücken mal abgesehen. 
Vorsichtig tastete er sein Gesicht ab und fühlte Blut an den 
Fingern.

»Ich mach mich nur ein bisschen sauber«, merkte Pepe an, 




